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Das Leben in der Erdneuzeit (65 Millionen Jahre bis heute) 
 

von Kirsten I. GRIMM 
 
Die Erdneuzeit umfasst das Tertiär und das Quar-
tär, die sich jeweils noch weiter untergliedern las-
sen. So beginnt das Tertiär mit dem Paläozän (65 
bis 55,8 Millionen Jahre), dann folgen Eozän (55,8 
bis 33,9 Millionen Jahre), Oligozän (33,9 bis 23 
Millionen Jahre) und Miozän (23 bis 5,3 Millionen 
Jahre). Mit dem Pliozän (5,3 bis 2,58 Millionen 
Jahre) endet das Tertiär. Das Quartär wird in das 
Pleistozän, das bis vor etwa 10000 Jahren dauer-
te und das noch andauernde Holozän gegliedert. 
 

Nach dem drastischen Aussterbeereignis am Ende 
der Kreidezeit, das im letzten Heft (LMN 19, S. 12–
18) beschrieben wurde, kam es zu einem deut-
lichen Faunenwechsel. Die Säugetiere wurden in 
der Erdneuzeit zu den wichtigsten Lebewesen und 
nahmen auch die Lebensräume der Dinosaurier 
ein. Das marine Plankton erholte sich von der 
Faunenkrise am Ende der Kreidezeit. Winzige 
Kalkalgen (= Coccolithen), Kieselalgen (= Diato-
meen) und weitere einzellige Algen (= Dino-
flagellaten) trugen am meisten zur Produktivität der 
Meere bei. Aber auch Strahlentierchen (= Radio-
larien) und Großforaminiferen (= Kammerlinge) 
lebten in den Meeren. Planktische marine Ein-
zeller (= Foraminiferen, Globigerinen) werden 
heute als Leitfossilien (STANLEY 2001) genutzt. 
Die große Zahl der Knochenfische ist belegt durch 
die fossil erhaltenen Gehörsteine, sogenannte 
Otolithen. Bei den Stachelhäutern (= Echinoder-
maten) entwickelten sich besonders die Seeigel 
mit den irregulären Formen, wie die breiten und 
flachen sogenannten Sanddollars, während die 
Seelilien (= Crinoiden) in den Tiefseebereich ab-
wanderten (ROTHE 2000). Die Korallen gewannen 
an Bedeutung und nahmen wieder eine domi-
nierende Rolle als Riffbauer ein (STANLEY 2001). 
Die Kopffüßer (= Cephalopoden) wurden arten-
mäßig stark dezimiert, da die Ammoniten an der 
Kreide/Tertiärgrenze ausstarben. Die noch vor-
handenen Vertreter dieser Gruppe, tragen die kal-

kigen Schalen innen wie die Sepia bei den heute 
lebenden Tintenfischen (ROTHE 2000). Schnecken 
entwickelten sich vermehrt an Land und im Süß-
wasser, aber auch in den Meeren. Häufige 
Mollusken, deren Gehäuse wir in den tertiären Ab-
lagerungen finden, sind z.B. die Schnecken-
gattungen Murex und Cerithium, aber auch die 
Wattschnecke Hydrobia (Abb. 1). Die Pflanzen-
welt hatte ihren großen Wechsel bereits während 
der Kreidezeit vollzogen, die weitere Radiation der 
Blütenpflanzen setzte sich aber im Tertiär fort. 
 

Zu Beginn des Paläozän (65 bis 55,8 Millionen 
Jahre) ähnelten einige Säugetiere den modernen 
Nagetieren, andere an der Kreide/Tertiär-Grenze 
auftretenden urtümlichen Säuger waren meist 
großwüchsig. Bereits im Laufe des Paläozäns 
sind 15 Altsäugerordnungen wie z.B. Raubtiere, 
Insektenfresser und Nagetiere nachweisbar. Auch 
die Primaten sind ab dem Paläozän bekannt. In 
der Pflanzenwelt erschienen die Vertreter der mo-
dernen Blütenpflanzen ab dem Paläozän (STAN-
LEY 2001). Am Ende des Paläozän kam es zu 
einem plötzlichen Temperaturanstieg, der durch 
die Freisetzung von Kohlenstoff bzw. Kohlen-
dioxid ausgelöst wurde. Gegen Ende des Paläo-
zäns erschienen die ältesten Formen der Pferde, 
die die Größe kleiner Hunde aufwiesen. Im Eozän 
(55,8 bis 33,9 Millionen Jahre) entfalteten sich 
diese Urformen. Sie hatten noch keine Hufe, 
sondern vier Zehen vorne und drei Zehen hinten.  

Abb. 1. Brackwasserschnecke Hydrobia paludina-
ria, Unter-Miozän, Mainz-Amöneburg; Höhe bis 6 
mm. Foto: Naturhistorisches Museum Mainz.

Abb. 2. Urpferd Propalaeotherium voigti, Eozän, 
Eckfeld, Eifel; Länge 72 cm. 
Foto: Naturhistorisches Museum Mainz. 
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Die Ausbildung der Backenzähne belegt ebenso 
wie die überlieferten Nahrungsreste im Magen der 
Fossilien, dass diese Laub gefressen haben. Sol-
che Urpferdchen der Gattungen Eurohippus und 
Propalaeotherium wurden z.B. in Messel und in 
den Ablagerungen des Maarsees bei Eckfeld ge-
funden (Abb. 2). Insgesamt erfolgte im Unter-Eozän 
eine starke Radiation der Säugetiere, bei der die 
meisten der rezent vertretenen Ordnungen ein-
setzen oder expandierten. Ab dem Eozän traten 
behufte Pflanzenfresser auf, zunächst entwick-
elten sich die Unpaarhufer, zu denen die heutigen 
Pferde, Tapire und Nashörner zählen, dann aber 
auch die Paarhufer wie Rinder und Schafe (STAN-
LEY 2001). Auch die Rüsseltiere entwickelten sich 
ab dem Eozän. Zunächst bildeten die frühen Rüs-
seltiere, die sogenannten Mastodonten vier Stoß-
zähne aus, jeweils zwei in Unter- und Oberkiefer. 
Aus der Oberlippe und der Nase entstand der 
Rüssel, der notwendig geworden war, um sich zu 
ernähren, da die Tiere bei vier geraden, nach vor-
ne gerichteten Stoßzähnen mit dem Maul selbst 
kein Futter mehr aufnehmen konnten. Im eozänen 
Meer entstanden die Wale aus fleischfressenden 
landlebenden Tieren und dominierten bald die 
Meere ebenso wie die Haie, die sich aus fleisch-
fressenden Fischen, die bereits in der Kreide leb-
ten, entwickelten. Die tertiären Haie waren zumeist 
größer als unsere heutigen Haie (ROTHE 2000) 
(Abb. 3). Die Vorläufer der Seekühe lebten im 
Eozän wahrscheinlich noch amphibisch. Während 
des Tertiärs entwickelten sich neuartige Reptilien 
und Amphibienformen. So sind fossile Frösche 
aus den eozänen Ablagerungen von Messel und 
Eckfeld überliefert (SELDEN & NUDDS 2007) (Abb. 
4). Die Pinguine als schwimmende Vögel traten 
erstmals im Eozän auf, ebenso wahrscheinlich die 
Walrosse, Robben und Seelöwen, obwohl diese 
Gruppe, soweit bisher bekannt, im unteren Tertiär 
keine Fossilien hinterlassen hat (STANLEY 2001). 
 

Ab dem Eozän flogen auch Fledermäuse in der 
Nacht (STANLEY 2001). Die Vögel haben insge-
samt einen Entwicklungsstand erreicht, der weit-
gehend den heutigen Vögeln entspricht. Große 
flugunfähige Laufvögel sind ebenfalls seit dem 
Eozän bekannt. 
 

Die Vielfalt der tertiären Insekten ist im Bernstein 
des Ostseeraumes dokumentiert (SELDEN & NUDDS 

2007), aber auch aus den Seeablagerungen von 
Eckfeld in der Eifel (WAPPLER 2003), Messel bei 
Darmstadt und Enspel im Westerwald (WEDMANN 
2000) sind Insekten bekannt. 
 

Eine subtropische Vegetation im Mitteleuropa des 
Eozän wurde durch Magnolien, Zimt- und Maul-
beerbäume, Palmen und Lorbeer belegt (ROTHE 
2000) (Abb. 5). Aber auch Formen des gemäßig-
ten Klimas wie Weide, Pappel, Birke, Buche, 
Ulme und Ahorn waren anzutreffen (ROTHE 2000). 
Die Palmengrenze lag im Mittel-Eozän im nördli-
chen Sibirien (SINITZIN 1965). So wurde für Mittel-
europa ein subtropisches bis tropisches und humi- 

 
 
Abb. 3. Haizähne von Carcharias u.a., Oligozän, 
Alzey-Weinheim, Rheinhessen; Länge bis 3,5 cm. 
Foto: Naturhistorisches Museum Mainz. 
 

 
 
Abb. 4. Frosch, Eckfeld, Eifel; Länge ca. 7 cm, 
Foto: Naturhistorisches Museum Mainz. 
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Abb. 5 (oben). Blatt Pungiphyllum waltheri, Eozän, Eckfeld, Eifel; Länge 54 cm.  
Abb. 6 (unten). Seekuh Halitherium schinzii, Oligozän, Flörsheim, Main-Taunus-Kreis; Länge 160 cm.  
Fotos: Naturhistorisches Museum Mainz. 
 
 
des bis semihumides Klima angenommen, wäh-
rend im nördlichen und mittleren Oberrheingraben 
ein eher semiarides bis arides Klima vorherrschte. 
 

Die an der Kreide/Tertiär-Grenze auftretenden ur-
tümlichen, meist großwüchsigen Säuger und die 
bereits in der Kreide verbreiteten nagerähnlichen 
Säugetiere (= Multituberculata) sowie die Urraub-
tiere sterben an der Grenze Ober-Eozän/Oligozän 
bedingt durch eine gravierende Klimaverschlech-
terung weitgehend aus. Einzelne Arten reichten 
noch bis ins Oligozän (33,9 bis 23 Millionen Jah-
re) hinein. Das Oligozän war durch die größten 
Landsäugetiere aller Zeiten geprägt. Zudem wa-
ren flugunfähige Laufvögel im Oligozän besonders 
häufig. Es kam ab dem Oligozän zur Radiation 
der Karnivoren (Fleischfresser) wie z.B. der 
Hunde, Katzen und Wiesel. So entstanden große 
Säbelzahnkatzen und bärenähnliche Hunde 
(STANLEY 2001). Ab dem Oligozän waren die 
Paarhufer, was die Anzahl der Arten angeht, den 
Unpaarhufern überlegen. In Rheinhessen tummel-
ten sich dann im Oligozän an der Meeresküste 
des Mainzer Beckens neben großen Haien viele 
Seekühe (Abb. 6). Im Oligozän spalteten sich die 
menschenähnlichen Primaten ab, dazu gehören 

Schimpansen, Gorillas und Gibbons. Diese ge-
hören zu den Altweltaffen, die heute in Afrika und 
Asien leben und bevorzugten eher Wälder. Vor 
Ende des Oligozän erreichte eine Gruppe von 
Affen, die sogenannten Neuweltaffen, Südamerika. 
Diese Affen hatten meist Greifschwänze, waren 
aber wahrscheinlich anderer Abstammung als die 
Altweltaffen (STANLEY 2001). 
 

Im Miozän (23 bis 5,3 Millionen Jahre) waren 
erste Vertreter der Gruppe der Pottwale und der 
Bartenwale vorhanden, ebenso wie die Delphine, 
die sich innerhalb der Ordnung der Wale ent-
wickelten (STANLEY 2001). 
 

Die Dinotherien, eine im Pleistozän ausgestorbene 
Seitenlinie der Rüsseltiere, entwickelte nach unten 
gerichtete Stoßzähne im Unterkiefer. Damit konn-
ten diese auch als Schreckenstiere oder Hauer-
elefanten bezeichneten Tiere Bäume entrinden 
oder entlauben und wahrscheinlich auch kleinere 
Bäume fällen (Abb. 7, nächste Seite). Dinotherien 
durchstreiften zusammen mit Mastodonten im 
Miozän die Wälder entlang des Urrheins, der quer 
durch Rheinhessen floss. Überreste von Dino-
therien aber auch von Mastodonten werden in 
Eppelsheim bei Alzey seit 175 Jahren ergraben. 
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Abb. 7 (links). Schreckenstier 
Deinotherium giganteum, Schädel, 
Eppelsheim bei Alzey, Rheinhessen. 
Foto: Naturhistorisches Museum Mainz. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 8a (unten, kleines Bild). Linker 
Unterkiefer von Simocyon diaphorus, 
Obermiozän, Eppelsheim bei Alzey, 
Rheinhessen, Länge ca. 10 cm. 
Foto: Naturhistorisches Museum Mainz. 
 
Abb. 8b (unten, großes Bild). Rekonstruk-
tion des Katzenbären Simocyon diapho-
rus, Eppelsheim bei Alzey, Rheinhessen. 
Foto: Naturhistorisches Museum Mainz. 
 



Thema: Erdneuzeit 

21 
Lahn-Marmor-Nachrichten Nr. 20 

 

Abb. 9 (oben). Schädelfragment des Wasserbüffel Bubalus murrensis mit beiden Hornstühlen, Eicher See, 
Rheinhessen; Spannweite 107 cm. 
 
Abb. 10 (unten). Riesenhirsch Megalocerus giganteum, Ballybetagh, Irland; Spannweite des Geweihs 3 m. 
Fotos: Naturhistorisches Museum Mainz. 

 
Im Miozän begann die Hauptentwick-
lung der Bären und Hyänen (Abb. 8 a, 
b, vorhergehende Seite). Unterstützt 
wird dieser Erfolg der Säugetiere 
durch die gleichzeitige Ausdehnung 
der offenen Landschaften und Savan-
nen. Auch die Zahl der Nagetiere nahm 
zu; sie entwickelten eine Anpassung an 
das Graben von Bauen in Grasländern. 
Vor etwa 6 bis 7 Millionen Jahren wur-
den erste Primaten mit Hominiden-
merkmalen im Tschad gefunden. 
 

Im Miozän war das Klima global wär-
mer als im Oligozän und auch als im 
Pliozän. Im Miozän nahmen außer-
dem große Weideflächen an Land und 
Seetangwälder in den Meeren zu. Die 
Gräser und Kräuter als Nahrungs-
grundlage der Säugetiere entwickelten 
sich überproportional; zunächst konn-
te aber das Wachstum mit der Ab-
weidung nicht standhalten. Auch be-
dingt durch eine allgemeine Klima-
verschlechterung entstanden große 
Savannen und Wüstengebiete. In 
Europa kam es zudem lokal zu Braun-
kohlebildungen, wie zum Beispiel im 
Niederrheinischen Raum. 
 

Alle heute existierenden Ordnungen 
und Familien sowie die meisten der 
heutigen Säugetiergattungen sind im 
Pliozän (5,3 bis 2,58 Millionen Jahre) 
bereits vorhanden, auch die Haupt-
entwicklung der Bären und Hyänen 
setzte sich im Pliozän fort. 
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Abb. 11. Steppenelefant Mammuthus trogontherii; Wandgemälde im Naturhistorischen Museum Mainz von 
Peter-Siegfried Hahn 1966; Höhe 5 m. 
 
 
Die Pferde wurden nach dem Eozän größer und 
bildeten ab dem Pliozän nur noch einen Huf aus, 
so konnten sie nicht nur ihre Feinde früher sehen, 
sondern in den Graslandschaften auch schneller 
rennen. Ebenso passten sich die Zähne durch die 
Entwicklung hoher Kronen dem veränderten 
Futter, das jetzt aus Gras bestand, an (FRANZEN 
2007). Aus den kleinen Urpferdchen entwickelten 
sich so parallel zur Veränderung des Lebensrau-
mes die Vorläufer unserer heutigen Zuchtpferde. 
 

Neben den heute noch hier anzutreffenden Säu-
gern lebten in Mitteleuropa unter anderen auch 
Elefantenartige und Nashörner, Affen, Tapire und 
kleine Pandas (STANLEY 2001). Während der rela-

tiv kurzen Epoche des Pliozän waren die Verhält-
nisse schon weitgehend den heutigen angenä-
hert. Die fossile Flora und Fauna spricht für ein 
damals weltweit ausgeglicheneres Klima als heute 
(KRUTZSCH 1988). 
 

Am Ende des Pliozän trat die Erde in die moderne 
Eiszeit ein, das Klima wurde in vielen Gebieten der 
Erde kühler und trockener (SHACKLETON et al. 1984). 
Global führten Abkühlung und zunehmende Aridi-
tät zu einem Umbau der Flora und zur weiteren 
Ausbreitung von Grasländern und Savannen-
gebieten. So bildeten sich beispielsweise in den nun 
dauerhaft relativ trockenen Gebieten des Mittel-
meerraumes Grasländer und trockene Ebenen aus. 
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Abb. 12. Wollnashorn Coelodonta antiquitatus, Ölgemälde von Franz Roubal 1926, im Besitz des 
Naturhistorischen Museums Mainz. 
 

 
In Mitteleuropa verschwanden zu dieser Zeit auch 
typische Tertiär-Bäume wie Mammutbäume, 
Tupelobäume, Amberbäume und Schirmtannen.  
 

Das Quartär, das Erdzeitalter in dem wir heute 
leben, umfasst die Zeit von vor etwa 2,6 Millionen 
Jahren bis heute. Damit ist das Quartär das 
jüngste und kürzeste Erdzeitalter und wird in das 
Pleistozän, das bis vor etwa 10.000 Jahren dauer-
te und das noch andauernde Holozän unterglie-
dert. Die ab Beginn des Tertiärs einsetzende welt-
weite Temperaturabnahme beschleunigte sich und 
seit etwa 1 Million Jahren schwankt das Klima 
rhythmisch zwischen lang anhaltenden Kaltzeiten, 
den sogenannten Glazialen und relativ kurzen 
Warmzeiten, die man als Interglaziale bezeichnet. 
Im Pleistozän waren diese Schwankungen stär-
ker als im Holozän, das daher auch Nacheiszeit 
genannt wird. Das Quartär ist durch mehrfache 
Vereisungen, bei denen bis zu 30 % des Fest-
landes vergletschert waren, gekennzeichnet. Das 
bedeutet, dass beide Polkappen vereist waren 
und auch im Hochgebirge Gletscher anzutreffen 
waren. In Mitteleuropa war es im Durchschnitt 5–
10°C kälter als heute. 

Im Meer lebten an die kühlen Temperaturen spe-
ziell angepasste Formen von Kieselalgen (= Diato-
meen) und winzigen Kalkalgen (= Coccolithen), die 
sich neben Kammerlingen (= Foraminiferen) und 
Strahlentierchen (= Radiolarien) auch im Quartär 
als Leitfossilien verwenden lassen (ROTHE 2000). 
 

Im Quartär sind sechs große und mehrere kleine 
Klimaschwankungen bekannt, die regional nach der 
Ausdehnung der Vereisung gegliedert wurden. 
Aus dem Altpleistozän sind mehrere Kalt- und 
Warmzeiten in Norddeutschland und dem Alpen-
vorland bekannt. In Norddeutschland unterschei-
den wir im Jungpleistozän die Weichsel Kaltzeit 
und die Eem Warmzeit, danach folgten im Mittel-
pleistozän die Saale Kaltzeit, die Holstein Warm-
zeit, die Elster Kaltzeit und die Cromer/Mosbach 
Warmzeit. Im Alpenvorland folgten im Mittel-
pleistozän auf die Cromer/Mosbach Warmzeit die 
Mindel Kaltzeit und auf die Holstein Warmzeit die 
Riss Kaltzeit. Die jungpleistozäne Eem Warmzeit 
wurde von der Würm Kaltzeit abgelöst. 
 

Während der Glaziale gab es in weiten Teilen von 
Rheinland-Pfalz und Hessen keine dauerhaften 
Eisflächen, vielmehr existierte hier eine Kälte-
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steppe ähnlich wie sie heute in Hochgebirgs-
regionen oder Sibirien anzutreffen ist. Die Klima-
schwankungen beeinflussten stark die Fauna und 
Flora. So ist der Wechsel von Warm- und Kaltzei-
ten auch durch das wechselnde Pollenspektrum 
von Bäumen und Gräsern belegt. In den Kalt-
zeiten waren die Landschaften durch Gräser und 
krautige Vegetation mit Bäumen geprägt (ROTHE 
2000). Während der Warmzeiten war Mitteleuropa 
fast vollständig mit Laub abwerfenden Bäumen 
bedeckt (VON KOENIGSWALD 2002). 
 

Die Säugetierfauna folgte der langsamen Bewe-
gung des Eises nach, da sich nur wenige Formen 
den veränderten Verhältnissen anpassen konn-
ten. So wanderten in Mitteleuropa je nach Klima-
situation aus dem Osten kaltzeitliche Faunen und 
aus dem Südwesten, z. T. auch aus dem Südos-
ten, warmzeitliche Faunen zu. Kaltzeitliche Arten 
konnten während der Warmzeiten im Osten im 
stärker kontinentalen Klima überleben, und von 
dort rückten sie bei Abkühlung des Klimas wieder 
nach Mitteleuropa vor (VON KOENIGSWALD 2002). 
In den Warmzeiten lebten in und an den Vorläu-
fern von Rhein und Main in der Steppe Waldele-
fant, Waldnashorn, Flusspferd, Wasserbüffel, Wild-
schwein, kronloser Hirsch und Vorfahren von 
Damwild und Reh sowie der Riesenhirsch (Abb. 9 
und 10). In den Kaltzeiten wurden diese durch 
Steppenelefant, Wollnashorn, Saiga-Antilope, Ren-
tier, Moschusochse und Wisent abgelöst (Abb. 11 
und 12). Aus den Mastodonten entwickelten sich 
über mehrere Linien die Mammute (ENGESSER, 
FEJFAR & MAJOR 1996) als bekannteste Säugetier-
vertreter der Kaltzeiten. Das Mammut war optimal 
durch sein dickes Fell und isolierende Fettpolster 
an die Kälte angepasst. Die Lamellen auf den Ba-
ckenzähnen der Mammute ermöglichten das Kauen 
und Zermahlen der harten Gräser in den Steppen. 
Hinzu kamen klimatisch weniger spezialisierte 
Tiere wie Rinder, Pferde oder auch Breitstirnelche 
mit bis zu 2 m breiten Geweihen. Relativ unab-
hängig vom Klimawechsel waren die Raubtiere. 
Hunde, Bären und Marder wechselten ebenso wie 
Hyänen oder Löwen bei eintretender Klimaände-
rung nur ihre Beutetiere. In Süddeutschland ist die 
Fauna des Eiszeitalters in vielen Höhlen belegt, 
oft dominiert hier der Höhlenbär, der seinen Win-
terschlaf in den Höhlen hielt. Das Artenspektrum 
in den Höhlen wird durch die Höhlenhyänen, die 
ihre die Beutetiere mit in die Höhlen brachten, 
erweitert (VON KOENIGSWALD 2002). 
 

Belege für die sehr milden Winter der Eem Warm-
zeit finden sich in den Schottern der Mosbach San-
de bei Wiesbaden in Form von 500.000 bis 1 Millio-
nen Jahre alten Resten von Flusspferden und Was-
serbüffeln sowie Wildschweinen und Waldelefan-
ten. Nach der folgenden Weichsel Kaltzeit wan-
derten nur noch wenige Großsäuger wie Hirsche, 
Elche, Auerochsen und Pferde wieder in Mitteleu-
ropa in. Im Spätpleistozän vor rund 12.000 Jahren 
starben auf den Nordkontinenten (Europa, Asien, 
Nordamerika) in mehreren Phasen bis zu 80 % 

der Großsäugetierarten mit einem Gewicht über 
45 kg aus. Die Tierfauna in Afrika blieb verschont 
von den Aussterbephasen, ebenso wie Meeres-
bewohner und die meisten Nichtwirbeltiere. 
 

Die Pflanzen können den geänderten Klima-
bedingungen nicht ausweichen und sterben aus, 
zumal das Einwandern über den Gebirgsriegel 
Pyrenäen–Alpen–Karpaten erschwert ist. In dieser 
Folge haben wir heute eine verarmte Flora in 
Mittel- und Nordeuropa. 
 

Für das Aussterben der Großsäuger wird eine 
schnelle und radikale Klimaänderung, in deren 
Folge die Flora und damit ihre Nahrungs-
grundlage verarmte, angenommen. Es wird aber 
auch die sogenannte „Overkillhypothese“ disku-
tiert. Danach soll das Bejagen durch den Men-
schen Schuld am Aussterben der Großsäuger 
sein. Als weitere Aussterbeursachen werden 
Naturkatastrophen wie Vulkanausbrüche ver-
mutet, möglich ist auch ein Zusammenspiel 
mehrerer Faktoren. Nach der Weichsel Kaltzeit 
entspricht die Fauna und Flora in Mitteleuropa 
weitgehend dem heutigen Bestand. Während des 
Quartärs fand die Entwicklung der Hominiden 
statt. Homo sapiens sapiens entwickelte sich 
parallel zu dem Neanderthaler. Die Evolution des 
Menschen jedoch ist eine andere Geschichte...  
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